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Unterhaltende und lehrreiche Geſchichten .
Die Auswanderer .

Mit einer Abbildung . )

Im vormjährigen Kalender war ein Bild , wel⸗

ches das Einſchiffen der Auswanderer nach Ame⸗

rika darſtellte . — Hier neben iſt nun das Leben

auf dem Schiffe ſelbſt anſchaulich gemacht , wie die
Leute bei der Ueberfahrt in dem unterſchlagenen

Raum deſſelben , gleichſam wie in dem ( niedern )

Stockwerk eines Hauſes , untergebracht ſind . In

neueſter Zeit wurden zum Beſten der Paſſagiere al⸗

lerlei Beſtimmungenfeſtgeſetzt ,wie es auf den Schif⸗

fen künftig gehalten werden muſſe, damit gewiſſen⸗

loſe Schiffsherren nicht zu viele Auswanderer auf

einmal annehmen , und ſie dann an Allem Mangel

leiden laſſen , am Raum wie am Waſſer . Es ſind

viele Beiſpiele vorgekommen , daß die Leute auf den

Schiffen ſchlechter als das Vieh gehalten wurden ,

ja man hat den Raum , wo ſie wie eingepackt waren ,

gewöhnlich nur „ den Stall “ genannt . Solchen

gräulichen Uebelſtänden iſt jetzt abgeholſen ; nach

der Größe des Schiffes iſt jeweils die Zahl der Rei⸗

ſenden feſtgeſetzt , die es aufnehmen darf . — In
einem Brief ſchildert ein Auswanderer folgender⸗

maßen ſeine Fahrt nach Amerika . „ Wir ſchifften
uns in Bremen ein , neun Tage mußten wir warten ,
weil der Wind fehlte , dann gings den Weſerfluß

hinab bis ins Meer . Wir ſtachen froͤhlich in See ,

doch Viele weinten , dies hätten ſie zu Haus thun

ſollen ! Bald kam uns die Inſel Helgoland zu Ge⸗

ſicht , es iſt ein rother Felſenberg , hier iſt das Meer

ganz grün . Dann fuhren wir zwiſchen England
und Frankreich dahin ; die Kůſte von England zeigt

ſich in lauter Kreidebergen u. dieſer Theil vomMeer

beißt der Kanal , weil er die zwei Länder trennt .

Da begegnen einem immerdar Schiffe . Allmaͤhlich

gelangten wir in das ſpaniſche Meer, es ſcheint ganz
blau , wie der Himmel . Weiter hinaus geht es in das

große Weltmeer , da ſieht man nur Waſſer und Him⸗
mel . Da hat Jeder Zeit , zu bedenken , was ihm lange

nicht zuGemüth gekommen .Wasin dem Menſchen
war mußte heraus ! Dem Einen ward es zu eng ,

ein Anderer lag in den Federn ,ein Dritter verſchaffte

ſich Arbeit ; ich habe auf dem Schiff das Drechſeln

gelernt . Während wir ſegelten , wurden drei Kin⸗

der den Leuten geboren , auch ſtarben drei Perſonen.
Einmal kam ein heftiger Sturm , daß Alles taumelte

und wir wie krank lagen ; er dauerte vom Mittwoch

bis zum Montag . Da merkten wir, daß das Waſſer

keine Balken habe . Auch zehrt die Seeluft , eſſen
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kann man wieein Haifiſch . Gluͤcklich landeten wir

endlich in Baltimore . Wie freuten wir uns , als wir

wieder Felder , Wieſen , Berge , Bäume und Men⸗

ſchen ſahen ! Eine wonnige Empfindung zieht ins

Herz . Nach drei Tagen brachen wir auf , ins Innere
vom Land . Dort haben wir ein Waldſtück gekauft ,
die Bäume abgehauen , verbrannt und den Boden

geegget . Wir ſäeten Frucht , die ſchießt , daß es eine

Pracht iſt . Wer ' s Arbeiten gewohnt , dem gehts

gut , wer aber das Faullenzen pflegen will , dem

gehts ganz ſchlecht . “
Eine ſolche Ueberfahrt von Bremen aus dauert

gewöhnlich 6 —2 Wochen . Den deutſchen Auswan⸗
derern iſt das Einſchiffen in Bremen mehr anzura⸗
then , als der Weg über die franzöſiſche Stadt Havre.
Sie finden in Bremen mehr geſicherte Ordnung für
die Reiſeanſtalten und gehörige Anſprache bei Kla⸗

gen . Ein vorlängſt nach Amerika ausgewanderter
Schreinermeiſter , Namens Konrad Diſtelaus Vil⸗

lingen , ſchrieb heim : „ Bei meiner Abreiſe habe ich
mir vorgenommen , recht vorſichtig zu ſein , bin aber

doch mein Theil hintergangen worden . Im Bahn⸗
hof von Havre glaubte ich von Mäklern aufgezehrk

zu werden . Dieſe Menſchen wenden Alles an, um
den der franzöſiſchen Sprache nicht kundigen Deut⸗

ſchen in ihre Herbergen zulocken, wo ſie denllnglück⸗
lichen oft ſo raſiren daß ihm nichts bleibt , um wei⸗

ter zu kommen Und dieſe Menſchen ſind faſt lautet

Deutſche , die ſich kein Gewiſſen daraus machen ,
ihre Landsleute um Hab und Gut zu bringen !
Ich bin nun in Cincinnatl , wo es mir gut gefällt .
Durch mich ſoll aber Niemand angelockt werden , es

ſind hier auch alle Stände überfüllt , doch hat man
keine Nahrungsſorgen . Für Leute die ein Hand⸗
werk können , iſt es gut hier , Schreiner , Wagner ,
Schmiede , Blechner , Maurer , Zimmerleute , Schu⸗
ſter und Schneider finden ihr Unterkommen . Bier⸗
brauer und Metzger haben es auch gut , wenn ſie ei⸗

nen Satz mitbringen . “

Allgemein wird dafür gehalten, daß die Staaten

Penüſylvanien , Ohio , New⸗York und ganz beſon⸗
ders das im Innern gelegene , raſch aufblühende
Wisconſin am geeignetſten zur Aufnahme
deutſcher Einwanderer ſind . Das Klima dieſer Ge⸗

genden iſt gemäßigt , am meiſten unſerm heimath⸗
lichen entſprechend , der Boden fruchtbar und zum
Ackerbau trefflich ſich eignend .

Von den ſudlichen Staaten iſt Texas in neue⸗

ſter Zeit empfohlen worden . Aber die Grenzſtriche





am Meer ſind dort böchſt ungeſand , das böͤſegelbe

Fieber iſt heimiſch ; vor den Anſiedlungen in den Ků⸗

ſtengegenden wird daher nachdrücklichſt gewarnt ;

die höher gelegenen Gegenden , wo der Texas⸗

verein ſeine Anſiedlungen begründete , ſind beſſer .

In den weſtlichen Staaten von Amerika ( Miſ⸗

ſouri , Illinois , Michigan , Wisconſin ) liegen noch

ungeheure Strecken ungebauten Landes . Dieſe

werden von der Regierung verkauft . Wer 250 fl .
mitbringt , der kann ein großes Beſitzthum , an 30

Mor gen kaufen .Aber wohl gemerkt , dies Alles liegt

noch im wilden , wüͤſten Zuſtand da, und iſt entwe⸗

der wilde Wieſe , wo das Gras mannshoch wächst ,

Ider es iſt Urwald . Da gilt ' s varbeiten, “ und ſich

vorerſt mit dem gewonnenen Lebensunterbalt be⸗

gnügen . Die Getreideart , welche man gleich im er⸗

ſien Jahr in das neugepflügte Land ſäen kann , iſt

der ſo überaus nützliche Mais oder türkiſche Wai⸗

zen ( Welſchkorn ) . Man backt Brod daraus , welches

wie Kuchen ausſieht . Jede Hausfrau muß bier das

Brodbacken ſelbſt verſtehen. Dörfer, wie in Deutſch⸗

land , gibt es in dieſen Gegenden noch nicht , ſondern

nur Niederlaſſungen , wo Jeder ſeine nächſten Nach⸗

barn eine Viertel⸗ oder eine halbe Stunde von ſich
entfernt wohnen bat . Solche, welche an die Annehm⸗

lichkeiten des geſelligen Lebens ſich gewöhnt baben ,

fühlen ſich da nicht glücklich. Andere bingegen , wel⸗

che es zu Haus nicht gut hatten , ſind bei allen dieſen

Mübſeligkeiten ſehr zuftieden . Denn daheim waren

ſie von Sorgen erdrückt , bier athmen ſie friſch auf .

Und wer mas es ihnen nicht gönnen , und nicht mit

ihnen ſich freuen , daß ſie unter Gottes Segen durch

den Fleiß ihrer Haͤnde es ſo weit gebracht haben !

Die deutſch en Regierungen wenden nunmehr der

Beſchützung von Auswanderern hülfreiche Sorg⸗

ſamkeit zu. Es wäre am beſten , wenn die Regierun⸗

gen ſelbſi große Strecken Landes in Amerika kauften

undes ihren Leuten wieder ſtückweiſe um den Kauf⸗

preis abgäben . Die jeweiligen Nachbarn faͤnden
ſich ſo auch in Amerika wieder zuſammen und die

Deutſchen blieben ihrem Mutterlande dankbar und

anhänglich . Es hat ſich ein Nationalverein für deut⸗

ſche Auswanderer gebildet, der in Darmſtadt ſeinen

Sitz hat . Derſelbe verdient alles Zutrauen .

Von einem öffentlichen Zweikampfe .

Von den eigenthümlichen Gebrauchen , die in al⸗

ten Zeiten üblich waren und die nur aus den dama⸗

ligen Gewohnbeiten und Anſichten zu erklaͤren ſind⸗

zeugt auch folgende wahrbafte Geſchichte .

Gegen das Jahr 1450 lebte in der niederländi⸗

ſchen Stadt Tournay (ſprich Turnä ) ein Seckler

Namens Mathias Kokel . Dieſer freite um die

Tochter ſeines Nachbarn , der aber die vaͤterliche

Einwilligung verſagte . Daher großer Zorn und

Haß bei dem Mathias Kokel , ſo daß er dem Braut⸗

vater heimlich aufpaßte , umihn zu toͤdten. Die böſe

Tbat gelang ihm auch ; nun entfloh er aus dem Ort ,

und begab ſich nach der Stadt Valenciennes, eben⸗

falls in den Niederlanden gelegen . Dieſe Stadt

batte damals das ſeltſame Privilegium , daß ſie in⸗

nerhalb ihrer Mauern allen Todtſchlägern , welche
ſich um ihren Bürgerſchutz bewarben und dieſen er⸗

hielten , volle Sicherheit vor jeder gerichtlichen und

ſonſtigen Verfolgung gewähren durfte . Mannannte
dies das Freithum der Stadt Valenciennes . Dem

Mathias Kokel gelang es , in den Schutz dieſes Frei⸗
thums aufgenommen zu werden , und ſo bielt er ſich

für vollkommen ſicher und unbeſchwert . In Valen⸗

ciennes hauste jedoch ein naher Ver wandter des ge⸗

tödteten Bürgers in Tournay . Dieſer , Jakob Plu⸗

vier gebeißen , begegnete einſt dem Mathias Kokel

auf der Straße , und ſagte ihm mit harten Worten :

„Schelm, duhaſt verrätheriſch meinen lieben Vetter

überfallen und umgebracht , über kurz oder lang wer⸗

deich dieſen ſchnöden Tod in deinem Blute rächen “

Der Mathias Kokel erwiederte nichts , ging
aber gleich auf ' s Rathbaus und klagte beim

Stadt⸗Schulz und Gemeinderatb , daß derBürger
Jakob Pluvier ibm nach dem Leben treachten , ſomit

die berühmten Privilegien und Freibeiten ibrer
Stadt , denen er ſich anodertraut und die er vonih⸗
nen bewilligt erhalten habe , nicht ebren wolle. Dieſe
Beſchwerde erſchien dem Gemeinderatbe ſebrerbeb⸗
lich fürs ſtädtiſche Intereſſe . Alſo ließ man gleich den

Jakob Pluvier aufs Rathhaus beſcheiden , und hielt
ihm die Anklage vor , als ob er gegen die Rechte der

Stadt ſündigen wolle , verwarnte ibn auch bei der

höchſten Strafe , doch er blieb bei ſeinem Abſcheu

wegen des beimtückiſchen Mordes ſeines Vetters

und um den Rechten der Stadt nicht zu nahe zu

treten , ſo fordere er den Matthias Kokel zumGot⸗

tesgericht , nämlich zum oͤffentlichenZweikampfe
auf Leben und Tod . Dies konnte der Gemeinderath

nach damaligen Gebräachen nicht abſchlagen , denn

eine Berufung ans Gottesgericht gieng Allem vol .

Sofort wurden nun Beide in die Gefaͤngniſſe det

Stodt obgeführt ,jedemauchein Fechtmeiſler zuge⸗

ſchickt , der ſie das Kämpfen lehren ſollte . Und wei

der Mathias Kokel die Stadtprivilegien erworben
hatte ,ſo ward ihm dies , und auch die Azung , aus der

Stadtkaſſe bezahlt , der Jakob Pluvier mußte abet

Alles aus eigenen Mitteln beſireiten . So ſaßen

Beide mehrere Monate im Arreſt . Der Stadtraih
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berietb inzwiſchendie Art des oͤffentlichen Kampfes .

Endlich ordnete er ihn folgendermaßen an : Auf

dem Marktplatz der Stadt ward ein großer Kreis

hergetichtet , mit einer Einfaſſung und 2 Thüren

verſehen , auch mit Sand wobl beſtreut . Die beiden

Kämpfer ſollten ganz gleiche Kleidung von weichem
Leder erbalten , nämlich einen Wams mit Ermeln

bis an den Ellenbogen und kurze Hoſen bis ans

Knie , alles am Leib ganz eng anliegend , Vorder⸗

arm und Füße bloß . Die Haare auf dem Kopf und

die Nägel an Händen und Füßen ſeien ganz kurz

abzuſchneiden . Als Waffe erhalte Jeder einen kur⸗

zen Prügel und einen bölzernen Schild , beide von

gleicher Länge , Stärke und Gewicht . Vor dem

Kampfe ſalbe man die Streitenden mit Oel , damit

ſie ſich nicht ſo leicht handgreiflichandacken koͤnnten .
So ward es genau gebalten . Am Tage des Kam⸗

pfes verſammelten ſich auf dem Marktplatz der Ge⸗

meinderath ,der Landvogt der Grafſchaft Oennegau
und eine Menge Volks . Durch die zwei Thüren, die
einander gegenüber in der Einfaſſung des Kreiſes

angebracht waren , traten die Kämpfer in denſelben
ein. Neben den Thüren ſtanden zwei ſchwarzbe⸗
deckte Stühle , darauf ſetzten ſie ſich einſtweilen .

Dann mußten ſie vor Allem aufs Evangelium ſchwö⸗

ren , daß ſie einen gerechten Streit auszufechten
glaubten . Hierauf gab man Jedem eine Schüſſel
Aſche , um dos Fett von den Händen zubringen und
ein Stück Zucker in den Mund . Sodann wurden die

Stühle aus dem Kreis geholt , der Landvogt rief :
uthut eure Pflicht ! und der Kampf begann .

Mathias Kokel war zwar ſtark , aber nicht ſo groß
und kräftig wie Jakob Pludier ; ihm wünſchten die
Städter den Sieg, weil er gewiſſermaßen ihre Pri⸗
vilegien vertheidigte . Behend ergriff er eine Hand
voll Sand , warf ſie dem Jakob ins Antlitz und

brachte ihm zu zleich eine ſtarke Wundean der Stirne
bei . Aber der Jakob ſtürzte ſo gewaltig auf den
Gegner los , daß dieſer vom Stoß zu Fall kam , wor⸗
auf Jakob ſich auf ihn warf , beim Ringen ihm ein
Auge außſlieh , und endlich ihn durch Schläge auf
den Kopf toͤdtete. Hieraufzog er den Leichnam aus
dem Kreiſe , um ihn dem Scharfrichter zu übergeben ,
der ihn auf dem Richtplatz begraben follte . Jakob
Pluvier wurde aber feierlich als gerechter Kämpfer
im Gottesgericht erklärt und vom ganzen Ge⸗
meinderathe nach ſeiner Wobnung zurückgeführt .

Eine ſchöne Sage .
In den Volkeſagen wird gar oft auf das Wieder⸗
kommen eines Erretters hingewieſen , das jeweils

ſtattfiaden werde , wenn ſchwere Drantfele dasKand
bedrückten .Mʒanläzt nämlich irgend einen alten Hels
den oder Wohlthäter in einem Berge ſchlafend ver⸗

borgen ſein , der dann zu rechter Stunde huͤlfebrin⸗
gend erwache . Derlei Sagen gehen von dem from⸗

men Glauben aus , daß der allgütige Gott in Zeiten
großer irdiſcher Noth durch einen Helfer der armen

Menſchheit ſich immer erbarmen werde , wie er einſt
in ſeinem Sohne den Heiland und geiſtigen Mittler

erweckte .

Die fruchtbare Provinz Maͤhren im o ſͤtreichiſcher

Kaiſerſtaat hat eine ſolch ſchoͤne Landesſage , fromm

und ſchlicht , wie es dem geſegnetenStrich geziemt .

Ja es knüpft ſich dort an manchen Orten noch ein

Volksfeſt daran , das alljährlich heiter gefeiert wird .

Die Sage lautet alſo :
Vor alten Zeiten herrſchte im Lande ein ſchlim⸗

mer , wilter Furſt , der ſeine Unterthanen mit Ge⸗

walt und Muthwillen bedrückte ; dagegen war ſeine

ſanfte Hausfrau ein Troſt der Armen , die Alles auf⸗

bot, um den rauhen Sinn des Mannes zu mildern ,

undſeine Kränkungen wieder möglichſt gut zu ma⸗

chen . Dadurch erboste ſie den wüſten Gebieter ,

ſo daß er ſie eines Tages im Zorne verſtieb , und

ſie , obgleich gefegneten Leibes , aus ſeinem Gebiet

zu verjagen befahl . Die Unglückliche wanderte ge⸗

duldig fort , aber ehe ſie noch die Grenze erreichte ,

ward ſie in einem Gerſtenacker von einem bildſchö⸗

nen Knaben entbunden . Dort fand die geliebte
Fürſtin ein heimkehrender Landmann , der nahm ſie

und das Kindlein in ſein Haus ,woihr die ſorgſamſte
Pflege zu Theil ward . Dem jungen Herrlein gab
man zu ſeinem Taufnamen auch den Beinamen „ Ger⸗

ſtenſoͤhnlein , weil er in einem Gerſtenfeld zur Welt

gekommen war .
Die Füͤrſtin hielt ſich jedoch imLande nichtſichet;

deß halb flůchtete ſie mit ihrem Kinde angſtvoll wei⸗
ter , und Niemand hat ſpter erfahren , wohin ſie bei⸗

de gekommen ſein moͤgen. Nacheiniger Zeit erwachte

dem Fürſten das Gewiſſen ; er ließ ſorgſam nach Frau

und Kind forſchen ,um die Vergebung der mißhar⸗
delten tugendreichen Gattin zu gewinnen . Alle
Leute im Lande freuten ſich deſſen , und ſuchten eif⸗
rigſt nach ; doch keiner traf ihre Spur . Nur einige
Männer berichteten , es ſei ihnen ein frommer Pil⸗
ger begegnet , dem der Geiſt der Weiſſagung inne

wohne , dieſer habe ihnen geſagt , die Fürſtin werde

nie mehr auf Erden geſeben werden , dasjungeHerr⸗

lein aber werde in ſpäter Zeit , wenn Mäbren in

großer Noth und Trübſalſchmachte , wieder kommen

und Segen bringen . Zum Andenken an dieſe Bege⸗

benheit ziehen nun alljährlich die Landleute aus ,



Vas „Gerſtenſöͤhnlein “ zu feiern , denn ſie glauben ,
er walte ſegnend über den Aeckern zu dankbarer

Vergeltung , daß ein Saatfeld die Mutter dereinſt

aufgenommen.
Als in den letztverfloſſenen harten Wbrtss

die

Zeit der Notb und des bitterſten Mangels über die

Lander kam, die Landleute keinen Vorrath von den

Ernten mehr hatten , als ſelbſt das Manna der Ar⸗

muth , die Kartoffel am böſen Siechthum litt , und

der hartherzige Wucher ſeine Krallen geldgierig
ausſtreckte , da gab es allgemeine Wehklage und die

Blicke der Armuth ſpäbten ſehnſuchtsvoll nach Hülfe
und Rettung . Manch heißes Gebet ſtieg zum 55
ter im Himmel , Erer möge das 60Gerſtenſöhnl ein !

ffaeenee erſcheinen laſſen .

Und alsdie Zeit eriüllet war , ds

erſehnte Rettung ! Schon i in den e
Sommers von 1847 fiel bein

üppigen § Hifelden
ö

Morgenthau auf die bekümmerten Herzen .
Da erzählte eines Morgens das Nnae Kind

einer armen Hirtenfamilie : es habe die Nachtbei
der Heerde im Freien geſchlafen d da ſei es ihmim
Traum vorgekommen , als ob ein ſchönes Knäblein

mitglänzendem !Antlitz durch die Felder gegangen
wäre , um die Saaten zu prüfen , und da, wo die
Halme ſpärlicher geſtanden , ſchimmernde Körner

ouf den Boden zu ſtreuen / worauf ſogleich ein luſti⸗
ges Grün entſtanden ſei .

Man jreute ſich innig des kindlichen Geſichts ,
manſprach allgemein davon und zählte gläubig auf

baldige beſſere Tage. Sie kamen auch ; in Menſchen⸗
gedenken gabs keine reichlichere Ernte . Am 21 .

Juli 1847 gingen an Einem Tag die biherigen ho⸗
hen Getreidepreiſe überall in Mähren auf die

35 Häͤlfte herunter .

Eine nachdenkliche Geſchichte .
Im Städtchen Biberach , im Würtembergiſchen ,

ſuhr im vorigen Winter ein Metzger in ſpaͤter Nacht
uͤber Land . Vor dem Thor gewahrte er im Monden⸗
licht eine vermummte Menſchengeſtalt , die mit kla⸗

genden Geberden dem nahen Kirchhof zuſchlich , deſ⸗
ſen ſonſt immer verſchloſſene Thür oͤffnete, und hin⸗

einging . Die Sache kam dem Manne ſo bedeutſam
vor , daß er Morgens beim Amt die Anzeige machte .
85
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Leichnam beraubt geworden , oder daß man die ge⸗
ringſte Spur vom muthmaßlichen Thäter entdeckt

hätte . Da mochten denn ob dem naͤchtlichen Beſuch
allerlei Gedanken entſtehen , und dies um ſo mehr ,
als der Nachtwächter wenige Tage ſpäter abermals
den unbekannten Wanderer dem Kirchhofzuſchreiten
ſah . Er machte ebenfalls die Anzeige , doch als man

kam, fand man nur neue Anzeichen vom Beſuch des
Grabs , aber denBeſucher ſelbſt nicht mehr . Dafür
berichtete ein Schaͤfersjunge , er habe jenen Tag an
dem Ort , wo einſt der Mord des Dienſtmädchens vor⸗

fiel,e einen fremden Mann heftig weinen und die Hän⸗

ügeſehen . — Nach allen dieſeeeißvolle Unbekannte ſei
rder jenes Maͤd⸗

enang ſt , Gewiſſens⸗

hauerliches Bild

8eLeihen ſchaft
es wohl

ihen an⸗
0 wie KKain,

h. We 5 ſchlimmen
frendigbz et, und denallmäch⸗

Gott als ſteten Zeugen ſeines Denkens und
huns betrachtet , den wird die Sünde nicht hemei⸗

ſtern . Das Unrecht ſchweigt nicht , und der Mord ,
wenn er ſchon keine Zunge hat , ſyricht mit wunder⸗
voller Stimme . Hat die arme Menſchenſeele ſich mit
einer Miſſethot beſchwert ſo wird ſie ohne Gottes
Beiſtand unfähig , ſich vomElend der Gegenwart frei
zu machen , ſie muß die ſchwere Sorgenkette fort⸗
ſchleypen . Bei lebendigem Leib tritt man gleichſam
in das entſetzliche Reich der ewigen Verzweiflung .
Nur aufrichtigeReue und Bußewerden ſich hülfreich
bewähren . — Ein Vorgang im Kanton Solothurn

giebt deſſen ebenfalls Zeugniß .Die dortige Zeitung
meldet : „ Dieſer Tage ( im Sept . 1847 ) wurde zum
hieſigen Amt eine 72jährigeFrau von St . Pantaleon

gebracht , die ſich ſelbſt anklagte, vor 50 Jahren ib⸗
ren erſten Ehemann vergiftet zu haben , um den

zweiten , der kürzlich auch geſtorben , heirathen zu
können . Dreißig volle Jahre ſuchte die Verbrecherin
die e Gewiſſensbiſſe zu unterdrücken ,

i wurde immer lauter , und
kke an denHintritt ins Fenſeits von Tag zu

quälender ; da entf ſchloß 4 175
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